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PREDIGT ZUM OKTAVTAG DES HOCHHEILIGEN OSTERFESTES 
(WEISSER SONNTAG)
„ALLE, DIE GLÄUBIG GEWORDEN WAREN, 
HIELTEN ZUSAMMEN“

In der (ersten) Lesung dieser heiligen Messe wird uns das Gemeindeleben der Urgemein-de von Jerusalem geschildert. Wir dürfen darin so etwas wie einen Leitfaden sehen für die Gemeinde Jesu und für das Gemeindeleben, also für die Kirche in unseren Tagen. Dabei müssen wir absehen von dem Zeitbedingten, denn immer gibt es Zeitloses und Zeitbedingtes. Nicht ist es so, dass alle Wahrheit geschichtlich ist, wie viele heute mei-nen. Was wirklich wahr ist, das ist immer wahr. Und was wirklich wahr ist, das kann der Mensch erkennen zum einen dank seiner Vernunft und zum anderen dank des vernünf-tigen Glaubens an die übernatürliche Offenbarung  Gottes.

*
Von Anfang an fühlen sich die Christusgläubigen, wie wir in der (ersten) Lesung des heu-tigen Sonntags erfahren, als besondere religiöse Gemeinschaft. Dabei lösen sie sich zunächst noch nicht von der Gemeinschaft mit ihren jüdischen Glaubensgenossen. Die Trennung von ihnen erfolgt ein wenig später, dann, als sie von ihren jüdischen Glau-bensgenossen verfolgt werden und vor allem dann, als sich Gottesfürchtige und Heiden der Urgemeinde zugesellen, also solche, die das Judentum zwar geschätzt haben, ihm aber nicht angehört haben. So wird aus der Jesus-Jüngerschaft, aus der Jesus-Gemein-de die universale Kirche, die sich im Unterschied zu dem alten Gottesvolk Israel als das neue Gottesvolk der Endzeit versteht. 
Immer wieder kommen die Christusgläubigen zusammen, wie wir in der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags erfahren, um im Glauben unterwiesen zu werden und um die Sa-kramente zu feiern. Die Unterweisung der Gläubigen erfolgt durch die Apostel, durch das gesprochene Wort, die Schriften des Neuen Testamentes gab es ja noch nicht. Bei den Zusammenkünften sprechen sie, die Apostel, über das Wirken Jesu, vor allem über sein Leiden und Sterben und über seinen Tod und seine Auferstehung. Sie erklären ihren in-teressierten Zuhörern, wie sich in Jesus von Nazareth die alttestamentliche Prophetie er-füllt hat. Was er gesagt hat und wie er sich als der Sohn Gottes erwiesen und die Men-schen erlöst hat. Sie sprechen dann auch von dem neuen Leben, das die Christen be-wahren müssen in der treuen Nachfolge des Gekreuzigten, von der Wiedergeburt aus dem Wasser und dem Heiligen Geist, von dem Sakrament der Taufe und dem Sakrament der Firmung. Das Sakrament der Buße, die „mühsame Taufe“, die ihnen der Herr am Osterabend geschenkt hat, ist noch nicht sehr akut, da es den soeben zum Glauben Ge-kommenen im Enthusiasmus des Anfangs nicht schwer fällt, das göttliche Leben zu be-wahren und standhaft zu sein in den Versuchungen des Teufels. 
Die Apostel wissen um ihre priesterliche Berufung, denn im Mittelpunkt des Gemeinde-lebens steht von Anfang an die Feier der Eucharistie – sie nennen sie das Brotbrechen. Der Feier der Eucharistie können nur die vorstehen, die durch die Berufung, durch die bevollmächtigte Sendung Jesu teilhaben an seiner messianischen Vollmacht. Sie ver-stehen sich als Repräsentanten Christi, als solche, die im Namen und in der Vollmacht Christi reden und wirken. Den Kranken spenden sie die Krankensalbung. Davon ist die Rede im Jakobusbrief (Jak 5), und die Ehe verstehen sie nicht, wie der Reformator Luther später, als ein „weltlich Ding“, sondern als geistliche Wirklichkeit, als ein fortwirkendes Sakrament, als ein gnadenwirkendes Zeichen, wie es der heilige Paulus in seinem Brief an die Epheser bezeugt, wenn er den Ehebund als Abbild des Bundes Christi mit seiner Kirche versteht (Eph 5).
Das Zusammengehörigkeitsgefühl ist stark in der Urgemeinde, deshalb sorgt man sich aufopferungsvoll für die bedürftigen Gemeindemitglieder. Die Gläubigen der Urgemeinde von Jerusalem beteiligen sich, wie wir in unserer Lesung erfahren, am Morgen- und Abendopfer im Tempel, soweit es ihnen die Zeit erlaubt. Damit bekennen sie sich zum Al-ten Testament als bleibende Glaubensurkunde, vergessen sie nicht ihren Ursprung. 
Und in den Häusern halten sie gemeinsame Mahlzeiten, wie wir erfahren, gemeinsame Mahlzeiten, die religiösen und sozialen Charakter haben. Dazu muss man wissen, dass die Juden die Mahlzeiten allgemein als Brotbrechen bezeichneten, weil das Brotbrechen der Hauptbestandteil einer jeden Mahlzeit war bei den Juden. Die gemeinsamen Mahlzei-ten wurden nämlich dadurch eröffnet, dass der Hausvater das Brot in seine Hände nahm und ein Dankgebet sprach, das den folgenden Wortlaut hatte: „Gepriesen sei Jahwe, unser Gott, der König der Welt, der Brot aus der Erde hervorgehen lässt“. Der Hausvater brach dann das Brot und reichte jedem der Tischgenossen ein Stück davon, ein Stück von dem Fladenbrot. Jede Mahlzeit hatte religiösen Charakter im Judentum, jede Mahl-zeit verstand man im Judentum, versteht man heute noch im orthodoxen Judentum, als sakral. Dieses Verständnis übernahmen die Christen. Dort fand und findet es seine Fort-setzung im Tischgebet zu den Hauptmahlzeiten, das wir teilweise auch zu den kleineren Mahlzeiten sprechen. 

Den ganzen Ritus, das ganze Mahl, nannte man im Judentum das Brotbrechen, nicht nur den ersten Teil. So taten es dann auch die Christen. Sie verbanden dann jedoch noch eine zweite Bedeutung mit dem Brotbrechen, wenn sie diese Bezeichnung auch für das eucharistische Mahl verwendeten, das sie als Mahl und als Opfer verstanden, denn im eucharistischen Brotbrechen feierten sie nicht nur das Gedächtnis des Abschiedsmahles Jesu am Abend vor seinem Leiden, sondern auch das Leiden, den Tod und die Aufer-stehung des Erlösers, das Erlösungsopfer.

Die täglichen Mahlfeiern der Christgläubigen in den Häusern, von denen in der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags die Rede ist, waren nicht eucharistische Feiern, denn die beging man immer an jeneM Tag, an dem Christus von den Toten auferstanden war, am ersten Tag der Woche, weshalb dieser Tag schon bald an die Stelle des Sabbat trat. Dass man die Eucharistiefeier täglich beging, das war später. Zuweilen war in der ältesten Zeit der Kirche das eucharistische Mahl mit einem Sättigungsmahl verbunden. Das war aber nicht die Regel.

In ihrem Enthusiasmus hatten die ersten Christen alles gemeinsam, lebten sie einen idealen Kommunismus. Da lautete die Devise nicht „was dein ist, ist mein“, wie das im profanen Kommunismus der Fall ist, sondern „was mein ist, ist dein“. Das konnte aller-dings nicht lange gut gehen, wie uns die Geschichte von Ananias und Saphira zeigt (Apg 5), denn das Besitzstreben des Menschen ist allzu stark, speziell auch als Folge der Ursünde, und gern verbindet es sich mit der Lüge und mit der Heuchelei. Immerhin gilt das „alles-gemeinsam-haben“ im Idealfall noch heute in den Ordensgemeinschaften.

Wenn wir die Urgemeinde, wie sie uns in der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags  ge-schildert wird, mit unseren Gemeinden heute vergleichen, so sind die Unterschiede frap-pierend. Zunächst stoßen wir dabei auf die unfruchtbare Bürokratisierung der Gemein-den und der gesamten Seelsorge. Sie ist das entscheidende Problem in unseren Gemein-den heute, die Bürokratisierung. Hinter ihr verbirgt sich der verlorene oder der schwache Glaube unserer Zeit. Das Zentrum unserer Gemeinden ist heute das Pfarrbüro, nicht mehr der Priester. Im Extremfall ist da die Reinigung der Kirche oder die Vorbereitung des Gottesdienstes wichtiger als der Gottesdienst selber. Was da zählt, ist die äußere Organisation.
Der schwache oder der verlorene Glaube bedingt auch, dass der Enthusiasmus der er-sten Christen nur noch in Resten vorhanden ist, dass an seine Stelle ein wachsender Formalismus getreten ist, der nicht selten mit der Gesinnung von Funktionären einher-geht. Es kommt hinzu, dass in den Gemeinden heute weithin nicht mehr die Offenbarung Gottes vermittelt wird, sondern die eigene Weisheit oder das, was man dafür hält, ganz wie man es im Studium heute gelernt hat. Dabei dominiert in der Regel beinahe allüberall der Subjektivismus, im Glauben wie in der Moral.
Was vor allem noch hinzukommt, ist die Tatsache, dass das eucharistische Brotbrechen weithin nicht mehr von zentraler Bedeutung ist in den Gemeinden, weder für die Priester noch für die Gläubigen. Und die Gemeinden sind heute vielfach zerstritten, während in der Urgemeinde alle, die gläubig geworden waren, zusammenhielten. Ein großes Übel sind nicht zuletzt die vielen bezahlten Posten in den Gemeinden. Von daher ist hier die Wiederbelebung des Ehrenamtes ein Gebot der Stunde. 

*
Die Angleichung der Gemeinden der Gegenwart an die Urgemeinde in Jerusalem müsste durch die konsequente Hinwendung zum Gebet erfolgen. Das Gebet müsste die Sit-zungen verdrängen und den verlorenen Glauben wieder zurückholen, das gemeinsame Gebet und das persönliche Gebet. Im Markus-Evangelium heißt es einmal, dass die schlimmsten Dämonen allein durch Gebet und Opfer ausgetrieben werden, wörtlich heißt es da „durch Gebet und Fasten“ (Mk 9, 29). Vor allem aber müsste das eucharistische Brotbrechen, die sakramentale Feier der Erlösung, wieder die eigentliche Mitte des Ge-meindelebens werden
. Amen. 
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